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Gelernte Arbeit im Hause.
Die gewerkschaftliche Organisation der Hausangestellten

stößt in Deutschland auf mannigfache Schwierigkeiten , die zum
gvohen Teil ihren Grund in der Gebundenheit der im^Berufe
tätigen Mädchen an -das Haus und in dem häufigen Stellen¬
wechsel haben . Ein Mädchen, das im Hause des Arbeitgebers
wohnt , keine geregelte Arbeitszeit hat und auch nach Beendigung
der eigentlichen Arbeit sich immer noch bereit halten muß , irgend
welche von ihm verlangten Dienste zu verherrlichen , ist natürlich
sehr viel schwerer für den ÖrganisationSgedanken zu gewinnen
als Frauen , die in der Fabrik oder in Werkstätten mit Berufs¬
genossinnen zusammenarbeiten , die nach der Arbeit freie Verfü¬
gung über ihre Zeit haben und die auch viel eher in der Lage sind ,
Versammlungen zu besuchen , in denen über Berufsangelegenhei¬
ten gesprochen wird . Ein weiterer großer Uebelstand für die
Organisation der Dienstboten ist das beständige Zuströmen
junger , unerfahrener Mädchen vom Lande in die Stadt , die in
ihren ersten Stellen lernen wollen, sich mit niedrigen Löhnen
zufrieden geben und dadurch natürlich die Lohnsteigerung der
anderen mit verzögern.

Der Gedanke, die Unterbringung der „gelernten " Hausan¬
gestellten durch die „ungelernten " unmöglich zu machen, und
gleichzeitig den gemeinsamen Forderungen der Berufsangehöri¬
gen nach geregelter Arbeitszeit durch eine Organisation größere
Kraft zu geben, führte in Dänemark im Jahre 1899 zur Grün -
vung der „Dienstmädchen-Vereinigung "

. Die drei Hauptpunkte
des Programms bei der Gründung waren : Verbesserung der
Löhne, Festsetzung geregelter Arbeitszeit , Hebung des Berufes .
Selbstverständlich hatte die dänische Dienstmädchenvereinigung
schwer zu kämpfen, vor allem gegen dad Vorurteil der Haus¬
frauen , aber auch gegen die Gleichgültigkeit der Hausangestellten
falbst . Alle Mühe schien zunächst vergeblich zu sein, bis man den
Versuch machte , auf indirektem Wege zum Ziel zu gelangen . Es
ourden Kurse eingerichtet . Erfahrene

'
Mitglieder erteilten den

jüngeren Unterricht in den Hausarbeiten . Die Köchinnen lehr¬
ten in einer gemieteten Küche das Kochen, Hausmädchen vermit¬
telten die erworbenen Kenntnisse im Servieren , Tischdecken, Zim¬
merreinigen . Eine Stellenvermittlung wurde aufgetan , und
nun gaben die Kopenhagener Hausfrauen ihren Widerstand und
ihre Abneigung gegen die Organisation auf .

Im Jahre 1906 konnte die Vereinigung auf eine breitere
Bslsis gestellt werden ; sie gründete eine Fachschule , in der 32
Mädchen wohnen und Unterricht im Kochen , Hausreinigen ,
Waschen und Servieren erhalten . Das Schulgeld ist niedrig —
etwa 11 Mark im Monat . Die Fachschule erzielt außerdem ge¬
wisse Einnahmen aus der ihr angegliederten Restauration , in der
die in der Küche von den Schülerinnen hergestellten Speisen
verkauft werden , und aus der Wäscherei. Ein kleiner Zuschuß
wird regelmäßig von der Regierung gezahlt . Inzwischen ist
die Forderung einer tägliichen Arbeitszeit von- 10V- Stunden ,
*nd wöchentlich ein halber freier Tag durchgesetzt worden . Die
Organisation zählt jetzt über 1000 Mitglieder .

In Deutschland liegen die Dinge etwas anders . Die we¬
sentlichste Arbeitsleistung der Organisation liegt hier auf dem
Gebiete des Rechtsschutzes . Das hat seine guten Gründe
* 1 einem Lande , in dem Dienstbotenmißhandlungen
emd Ausnutzung jugendlicher Arbeitskräfte noch an der Tages¬
ordnung sind. Aber man wird sich auch bei uns ernstlich fragen
vlüsscn , ob ' es nicht zweckentsprechend ist, die berufliche Schulung

Hausangestellten in das Arbeitsprogramm aufzunehmen .
:ie Schwierigkeiten , die der Erfüllung einer solchen Aufgabe im

Lege stehen , sind groß , aber ihre Ueberwindung würde sicher
^ eben der allgemeinen Hebung des Berufes eine wesentliche
vhnsteigerung und eine Stärkung der Organisation

zur Folge haben .
^ Es ist klar , daß manche Hausfrauen , die heute Mädchen „an -
crnen " und sich diese nur allzu häufig höchst unvollkommene
Ausbildung durch die Verrichtung der Hausarbeit gegen einen
minimalen Lohn bezahlen lassen , sich bereit finden würden , einer
zelernten Hausangestellten , die alle im Hause vorkommen-
»en Arbeiten gründlich versteht, einen weit höheren Lohn zuzu-
gestehen . Des weiteren würde auch die Festsetzung einer be¬
stimmten Arbeitszeit dadurch erleichtert werden , daß die gelernte
straft die Arbeiten in kürzerer Zeit und besser verrichtet als das
unerfahrene Mädchen, das den Kopf verliert und nicht versteht,
die Arbeit einzuteilen . Von der Organisation aus müßte dann
nur Wert darauf gelegt werden , daß die Zahl der Arbeitskräfte
tu einem Haushalt nach der vorhandenen Arbeit bemessen wird
und nicht einer einzigen Angestellten soviel Arbeit aufgeladenwird , daß sie in der vereinbarten Zeit nicht damit fertig werden
.Hann. Durch bie AuHtzHbung d^r Mädchen im eigenen Betriebe

i® * wLrde ein

fester und ständiger Zusammenhang mit Der Organisation g«
schaffen werden .

Vorbedingung wäre allerdings , daß die Berufsausbildunß
nicht durch irgendwelche kapitalistische Institution vermittelt
würde , sondern durch eine Unternehmung der Gewerkschaft
selbst , die keinen Gewinn erzielen will , sondern nur die einfache
Kostendeckung der notwendigen Ausgaben herauszuschlagen
braucht . Durch die Berufsbildung der Mädchen würde der Z e n-
tralverband für Hausangestellte aller Wahrschein¬
lichkeit nach die Vermittlungsstelle für geschultes weibliches
HauSpersonal werden und sowohl von Hausangestellten wie von
Hausfrauen gesucht werden . Seine Machtstellung würde dadurch
eine ganz andere ; er wäre in der Lage , nach und nach zum min¬
desten für die aus seiner Schule hervovgehenden Mädchen, wahr¬
scheinlich aber darüber hinaus für viele Angestellten , mit haus -
wirtschaftlichen Kenntnissen , gesunde Arbeitsebdingungen durch¬
zufetzen.

Kleine naebriebten .
Männliche Logik. Der Verein Frauenbildung -Frauen¬

studium hatte bei den deutschen Professoren eine Umfrage über
ihre Stellung zu dem Erlaß des Kultusministers , der die Abi¬
turientinnen der Oberlhzeen zum Universitätsstudium zulassen
will , veranstaltet . 323 Professoren hatten sich mit ihrer Unter «-
schrist gegen den Erlaß erklärt , der zur Folge haben wird , da^
eine große Za^ von Schülerinnen mit ungenügenden Kenntnist
sen die Universitäten besuchen wird .

Die Erklärung der Professoren hat nun andere auf deri
Plan gerufen zu Kundgebungen für den Erlaß des Kultus «
Ministeriums . Neben einigen erzreaktionären Frauen sind tl
in erster Linie Direktoren von OÜrlyzeen . Ihnen stellt sich der
Bund gegen die Frauenbewegung würdig an die Seite . Er durste
unter keiner Bedingung fehlen , denn die Gleichberechtigung der
männlichen und weiblichen Studierenden ist ihm ein Greueh
und deshalb benutzt er jede Gelegenheit , die Studierenden als
minderwertig hinzustellen , was auch zugleich den Vorteil hat ,
daß man mit der gleichen Begründung ihre Fernhaltung von
Aemtern und Stellungen fordern kann , die bisher im Alleinbesitz
der männlichen Studierten waren . Um dem „überlegenen
männlichen Verstand " zu einem billigen Triumph zu verhelfen ,
vergaßen die Frauengegner sogar, daß sie einst gegen den starken
Andrang der Mädchen zu den Universitäten mit derselben Lei¬
denschaft gekämpft haben , mit der sie jetzt für die Zulassung einer
weit größeren Zahl allerdings schlechter vorgebildeter Mädchen
eintreten . Damals hieß es in einer Broschüre des Antisemiten
Dr . Rüge , durch die Aufnahme der weiblichen Studierenden
grabe man „an den Fundamenten unserer höchsten Kulturstät¬
ten "

. Heute preisen die Frauengegner die entgegengesetzte Auf¬
fassung als die einzig richtige. Sie können anscheinend nicht ge¬
nug Studentinnen bekommen. Das ist dann männliche Logik !

Frauenwahlrecht im südafrikanischen Parlament . In der
Tagung des Parlaments des südafinkanischen StaatenbundeS
vom 18. Februar wurde eine Frauenwahlrechtsbill mit 43 gegen
42 Stimmen abgelehnt . Das Stimmenverhältnis ist jedoch
wesentlich günstiger als bei der Verhandlung einer gleichlauten -

sben Vorlage im Vorjahre .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle Hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Der Arbeiter -Radfahrer . Organ für die Interessen der Ar¬
beiter -Radfahrer . Erschienen ist Nr . 7 des 30. 'Jahrgangs . AuS
dem Inhalt : Sport und Sittlichkeit . Arbeiter -Sportkartelle . Die
Kulturschande des Sechs -Nächte- Skandals . Die Arbeiterpresse
als Erzieherin . Rundschau . Die Schriftführer und die Redak¬
tion . Schutz der Natur .

Arbeiter -Turnzeitung . Erschienen ist Nr . 7 des 22. Jahr¬
gangs . Aius dem Inhalt : Sind Turnstunden gesellige Veran¬
staltungen ? . — Kreisvertreterkonferenz . — Politik und Deutsche
Turnerschaft . — Die Abendunterhaltungen der Arbeiterturn¬
vereine . — Im Feuilleton : Das letzte Haberfeldtreiben in Ober -
bahern . — Auferstehen .

Plutus . Kritische . Wochenschrift für Volkswirtschaft und -
Finanzwesen ( Herausgeber Georg Bernhard ) . Inhalt vom 13.
Heft des 11. Jahrgangs : Sachverständige . — Berliner Kohlen¬
handel . Von Dr . Hermann Zickert -Senzig . — Revue der Presse :
Deutschlands Abrechnungsverkehr im Jahre 1913 . — Ausländs¬
anleihen . — Marineausgaben der Seemächte für 1914 . — Volks¬
wirtschaft und Weltpolitik . — § 14 - Anleihe . — Julius Stern ,
Aus den Börsensälen ^ — Kartellpolitik . — Deutsches Platin . —
Plutus -Merktafel . — Antworten des Herausgebers . — Chefs
und Angestellte. — Neue Literatur . — Generalversammlungen .
— (Abonnement vierteljährlich per Post , Buchhandel und direkt
vom SDlf. Probehefte gratis in jeder Buch-
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flnekdoten aus Utopien .
Von Kurt Eisner .

I. Die Verleumdung .
Der Fremde , der nach Utopien kam, fand die Bevölke¬

rung in einiger Erregung . Da die Utopier alle schwieri¬
gen Dinge so zu leiten verstehen , daß eine unwiderstehliche
Komik herauskommt , äußerte sich Erregung immer in all¬
gemeinem Volkslachen .

Es hatte sich in der Tat ein dunkler Fall ereignet , wie
er seit Jahrtausenden in den Geschichtsbüchern Utopiens
nicht verzeichnet war .

Eine Zeitung hatte einen Utopia verleumdet .
„Was würdet ihr bei euch zu Hause in solchem Falle

tun "
, fragte inan den Gast .

„Wir würden bei Gericht klagen " , antwortete der
Fremde .

Die Utopier rissen sich heftig an den Ohrläppchen . Das
taten sie immer , wenn sie etwas nicht verstanden , gleichsam
als wenn sie sich aus einem Traumzustand aufwecken
müßten .

Aber da sie weder den Begriff des Gerichts noch den
des Klagens irgendwie zu erfassen vermochten , so fand der
Fremde keinerlei Verständnis .

„Neulich ist es auch vorgekommen , daß sich die Frau
eines Verleumdeten rächte und den Schuldigen tötete, "

fügte der Fremde hinzu .
„Du meinst , Fremdling : Sterben vor der Zeit als

Strafe ? Aber wie vermag eine Frau all die vielen
Schuldigen zu töten ?

„Nur um einen Schuldigen handelte es sich doch !
"

Da wurden die Utopier ein wenig ungehalten . Wollte
der Fremde sie foppen ?

'
„Ein Schuldiger — das ist unmöglich ! Das ist ein

Widerspruch in sich .
"

Jetzt begriff der Gast nicht : „Warum unmöglich ? Der
eine Schuldige ist doch der Mann , der die Verleumdung
in die Oeffentlichkeit brachte.

"

„Also ist doch die Oeffentlichkeit schuld " , trium -
phierten die Utopier , „also viele Tausendel Denn
wenn der Urheber der Verleumdung der einzige Schul -

.dige gewesen wäre , dann hätte er ja auch der einzige sein'
müssen , der seine Zeitung gelesen . Dann wärs wieder
keine vollendete Verleumdung gewesen , sondern nur ein in
der Geburt schon erstickter Versuch. Die Schuldigen einer
wirkenden Verleumdung sind doch die Leute , die solche Er¬
zeugnisse lesen und verbreiten . Willst du somit behaupten ,
o Fremdling , daß die Herbeiführung eines Sterbens vor
der Zeit ein mögliches Heilmittel gegen Verleumdung sei,
da doch ein Verleumdeter nicht die körperliche Kraft hat ,
an Hunderttausend mit der Waffe Rache zu nehmen " ?

„ Und was habt ihr getan , um den Verleumder unschäd¬
lich zü machen"

, fragte der Fremde sehr betroffen .
„ Es kam uns , trotz des Unerhörten des Vorfalls , sofort

die richtige Eingebung . Sobald die Verleumdung im Blatt
erschienen war , verbrannte jeder das niederträchtige Papier
und kein Utopier las hinfort , was jener schrieb und drucken
ließ .

"

„Und wie trafs den Schurken ? "

„O die Strafe war grausam . Der Mann schrieb und
schrieb , druckte und druckte , aber niemand nahm sein Pa¬
pier , ob ers auch auf die Straße s^" ,ite . Da es nun zweck¬
los ist, andere zu verleumden , wenn niemand die Ver¬
leumdung hört und liest , blieb ihm schließlich nichts anderes
übrig , als sein schändliches Gelüst an dem Publikum
zu befriedigen , das er noch hatte : an sich selbst. So schrieb

-er wider sich selbst die wildesten Beschimpfungen . Und
. jetzt lasen wir das Blatt wt «tzer und lachten, so wie du

siehst, o Fremdling , und lachten .
" Der Fall wird sich nicht

wiederholen , in alle Ewigkeit nicht.
"

IL Das Mordsgeschäft .
In Utopien errichtete einst Krupp eine Filiale . Nie¬

mand wußte , warum . Niemand kaufte also .
Da erschienen Vertreter der Firma bei den Räten der

Weisheit , in den Zeitungsredaktionen , bei den Jugend¬
lehrern und sprachen zu jedem : Wie nun , wenn Utopien
vom Feind Überfällen wird , Ihr wäret waffenlos , ver¬
nichtet ! Ihr braucht Kanonen , Panzerschiffe . Ihr müßt
das Volk über seine Lebensgefahr aufklären , es soll auch
— fügten sie zwinkernd hinzu — Euer Schaden nicht sein .

Die Utopier sahen das ein . Warum sollten nicht schließ¬
lich auch sie solche Dinge haben , wenn man sie ihnen an-
bot ! Und sie bestellten viele , viele Kanonen und Panzer¬
schiffe. Als der große Auftrag vollführt war , kamen die
Agenten der Firma und legten jedem der patriotischen
Werber heimlich ein Goldhäuflein hin . Da wußten die
Utopier nun wieder nicht, was das sollte und ließen das
Zeug ruhig liegen .

Nach einiger Zeit aber kam die Rechnung von Krupp
für die geleisteten Waren . Das fanden die Utopier unend¬
lich lächerlich. Wie , diese Leute liehen sich den Patriotis¬
mus bezahlen . Was als eine selbstlose Spende der Näch¬
stenliebe angenommen war , erwies sich nun als ein gemei¬
nes Geschäft?

So verweigerten die Utopier jegliche Zahlung .
Krupp aber drohte zu prozessieren — vor dem Gericht

in Essen . Nein , das wollten die Utopier durchaus nicht
— in dieses verfluchte Europa reisen . Man lenkte mithin
ein , und versprach zu zahlen , mit dem , was sie hatten .

Diese Utopier aber hatten auf ihrer Insel ein wunder¬
sames Gift . Das war so stark , daß es die Menschen tötete ,
wenn sie nur daran dachten, sofern sie das furchtbare Gift
im Hause besaßen . Man benutze es , wenn alte Utopier
keine Freude mehr hatten zu leben und zu sterben be¬
gehrten .

Das schicken wir Euch, erklärten die Utopier nach Essen.
Sehet dann zu, daß bei Euch zu Lande jeder dariiber auf¬
geklärt werde , daß es patriotisch sei , sich und die andern
zu vergiften . Laßt in Eure Zeitungen schreiben (gegen
heimliche Bezahlung ) , daß es für jeden Pflicht sei , das
Gift zu erwerben und es zu gebrauchen . Dann steigt der
Stoff im Preise und Ihr seid hinlänglich bezahlt .

Wir können doch nicht, erwiderten die Krnppagenten
schaudernd, ein ganzes Volk vergiften , blos damit wir
Unser Geschäft machen . Wie ruchlos seid Ihr Utopier .

Ruchlos ? lachten die Utopier , wollen wir nicht mit der
Münze zahlen , die Ihr uns lehret ?

Hl . Der geheilte Größenwahn .
Einen Utopier befiel einmal eine geheimnisvolle Krank¬

heit . Er schrie laut , daß er mehr wert sei als die andern ,
und deshalb mehr Rechte hab»n müsse als die andern , mehr
Kleider , mehr Speisen , mehr Land und Häuser .

Die Aerzte gingen zu Rate . Sie wußten lange nicht,
was das für eine lächerlich unheimliche Krankheit sei.

Endlich entdeckte einer , daß es der plötzliche vereinzelte
Ausbruch einer schrecklichen Volkskrankheit sei , die außer¬
halb Utopiens furchtbar verbreitet . . . Größenwahn !

Wie war der Unglückliche zu heilen ? Man mußte etwas
Lustiges versuchen . Also holte man aus dem Museum
einen Purpurmantel , eine Krone und ein Scepter , Dinge ,
die einmal der König von Albanien hinterlassen , nachdem
er den Rest seiner Tage in Utopien verbracht. Der Kranke
wurde mit den prunkenden Zeichen unendlicher Macht aus¬
gestattet , wurde auf einen Thron gesetzt , man flehte zu
ihm : Herr , regiere unSl Uns hundert Millionen Wenfchen
mit der Fülle Deiner Weisheit und bev Wunde ,

“ “
Deiner . Eneraie . -



Der Kranke grinste . Endlich erkannte man lerne Größe
an . Er schmückte sich und begann zu regieren .

Nach drei Tagen aber schrie er noch stärker und
schiurpfte : Nehmt das Zeug weg, nehmt das Zeug wegl
Glaubt Ihr , daß ich ein Narr sei und mir einbilde , daß
ich meinen Willen aufzwingen kann , wo ich doch — gar— nicht weiß , was ich von Euch will . . . Doch weil ich
größer bin als Ihr andern . . . . Er verlor sich in ein
unverständliches Lallen .

Er ist noch nicht gesund, sagten die Aerzte . Sie gin¬
gen wieder ins Museum , entnahmen ihm eine düsterne
Kutte und hingen sie über den Kranken . Dann gossen fie
ihnr mildes Oel in die Kehle , damit seine Stimme recht
sanft und voll töne . Und sie sagten zu ihm :

So , nun gebiete über uns arme Sünder , verkünde uns
das ewige Heil und die ewige Verdammnis , wie es Dir
Recht scheint. Du hast nun Macht über das Leben hinaus ,
in alle Unendlichkeit.

Das gefiel dem Kranken und er lieh die Utopier an
sich vorüberziehen , segnete sie entweder und verfluchte sie
und verlieh ihnen seine herrliche Zukunst oder grausame
Qualen .

Nach acht Tagen war der Kranke sehr niedergeschlagen
und bat : Entbindet mich von dem Amt . Das kann kein
Mensch wissen . Seht , ich müßte doch erst über mich selbst
das Urteil der Ewigkeit fällen . Und verdammt , ich weiß
nicht, welches Los ich mir zuerkennen soll . Es ist zu grau¬
enhaft , einem Menschen zuzumuten , über das Seelenheil
von Menschen zu entscheiden. Gebt mir , was meiner Größe
angemessen ist, die über Euch alle hinausragt . . alle . .
alle.

Ein Rückfall, sagten die Aerzte sorgenvoll . Wir müssen
ein letztes , das schärfste Mittel anwenden . Ein sehr ge¬
fährliches . Und sie holten aus dem Museum einen knappen
bunten Rock mit blanken Knöpfen und allerlei farbigem
Aufputz, eine ähnliche Mütze, einen Säbel Und ganz enge
Hosen . In den Mund aber taten sie ihm eine Kinder¬
trompete . Kaum hatten sie ihn so angetan , liefen sie ängst¬
lich davon und riefen ihm zitternd zu : Allmächtiger , sei
gnädig , töte uns Arme nicht, wir wollen dir auch Lieder
singen , und Geschenke weihen und uns beugen . Töte uns
nicht. Du Alleskönner , Du Ueberrechtler . Erbarme Dich
unser — o Leutnant .

Der Kranke reckte sich empor und trompetete schrill:
Kanaillen , Wackes , wartet , ich will Erich lehren , den hei¬
ligsten Rock nicht zu ehren . Respekt, Gesindel ! Ehrfurcht ,Kreti und Pleti ! Marsch, marsch, Utopia ? Gebt Feuer !
Diese Rotte muß in ihrem Blut ersticken . Ich wills , ich
befehls , denn ich — ich — ich bin das Vaterland , ich bin
Utopien . Schießt , haut — mehr Blut , mehr Blut !

So schrie er zwei Wochen lang und war sehr vergnügt .
Und die Utopier kamen und knallten unablässig in die Luft ,
daß es eine Art hatte . Dann wurde es plötzlich um ihn
leer , niemand ließ sich mehr blicken . Da wurde der Kranke
ganz kleinlaut und seufzte. Nun habe ich das ganze Volk
abschießen lassen, niemand ist mehr da . der mir Respekt
erweist und für mich sorgt . . . Was fang ich nun an !

Der Leutnant weinte . Allmählich wurde er ruhiger und
klagte : wenn ich doch nur wieder ein ganz gewöhnlicher
Mensch wäre , wie alle andern . O welch ein Narr war ich !
Leutnant — das ist zu entsetzlich . Wie kann man so etwas
einem Menschen zumuten ? O ich war der dümmste Kerl
auf der Welt . . . .

Das war die Krisis . ,iKEr ist geheilt ^ sagten die Aerzte vergnügt .

Der futuristische Hund. /
Von ihm selbst .

"
,7

Es ist für alle besseren Wochenrevuen , Monatshefte
usw . zur Ehrensache geworden , mindestens einen hoch -
wissenschaftlichen Artikel über den klugen Rolf von
Mannheim zu bringen . Da darf nun auch ich nicht
imrger schweigen . Bevor ich aber «msange , mich und m« nLeben zu schildern, brtte ich die tzerehrlsthen Zweibeiner ,frte in meiner autobw aravMSden .uatevlaitfeBc «

Fremdwörter im Konversationslexrron nacm<yragen zuwollen . Ich kann mich nämlich so ungelehrt nicht aus aus »
drücken . Mir meine Geisteskräfte und meine Begabung
von irgend einem Psychoanalytiker attestieren zu lassen/
halte ich nicht für notwendig ; meine Ausführungen spre?
chen für sich selbst . Doch wer einen Zweifel hat , der wende
sich an meinen sogenannten Herrn , der eine schwunghaste
und gewinnbringende Erzeugung von futuristischen Skiz¬
zen, Gedichten und Romanen betreibt . Möglich Wohl, daß
er euch nur sagen wird , ich sei ein sehr intelligenter Hund .
Er wurde euch vielleicht verschweigen, daß der Dichter
eigentlich i ch bin und daß e r bloß die zum Geschäft eben
notwendige juristische Person ist . So ziehe ich also vor,
mich selbst bekannt zu machen. Mein Mensch ist heute
abwesend und hat seine Schreibmaschine nicht zugedeckt .
Das benutze ich nun . Vielleicht komme ich auf diesem
Wege auch zu einer Lebensgefährtin . Denn es ist doch
denkbar , daß es irgendwo auf der Welt ein mir kongenia¬
les Weibchen gibt . Am liebsten wäre mir eine schöne
Möpsin . Lichtrostbraun müßte sie sein und solide gebaut ,
eine rosa Schnauze müßte sie haben und leuchtende grün¬
liche Augen . Nach aufwärts geringeltes Schwänzlein
wäre nicht gerade Bedingung , aber sehr erwünscht. Und
Stenographieren und Maschinenschreiben müßte sie un¬
bedingt können . Dichterische Begabung wäre auch ganz
schön , aber die brächte ja schließlich ich in die Ehe mit .
Ach ja ! —

Sdj bin jetzt drei Jahre sechs Monate und sieben Tage
alt . Von meinem Vater und meiner Mutter habe ich nur
unklare Erinnerung , da ich seit der sechsten Lebenswoche
bei meinem Menschen bin . Aber ich muß Wohl von guten
Eltern sein, denn das Weib , das zu meinem Kompagnon
gehört , Maufibatzi heißt fie, sagte zu ihm , daß ich ein un¬
endlich süßer , reiner Pintscher sei. Und Franz , so heißt
nämlich der Mensch , sagte , ich hätte ein tadelloses Pedi¬
gree ; das heißt so viel , wie Stammbaum , aber nur bei
Pferden , was aber Franz , die Kanaille , nicht zu wissen
scheint . Also ich bin ein Edelwesen . Man gkmbe aber
nicht, daß ich darauf übermäßig stolz sei ; ich bin doch kein
blonder Rassenfex, sondern im Gegenteil ein vernunft¬
begabtes Wesen.

Wie ich mir meine Bildung erwarb und wie mein H6rr
dieselbe entdeckte ? Ich bin natürlich Autodiktat und ent¬
deckt hat mich der Mensch überhaupt nicht, dazu ist er viel
— aber ich will nicht injuriös werden — und sage bloß :
ich habe mich ihm selbst entdeckt . Und das kam so : Es
war kurz nach meinem ersten Geburtsfeste — ich hatte
schon längst jedes menschliche Wort verstehen gelernt und
war fleißig beim Lesen lernen , — da fiel meinem Men¬
schen sein Arithmetikbuch hinters Büchergestell. Ich blät¬
terte die Scharteke durch und fand , daß ich da' manches
kernen konnte . In dieser Zeit also kam einmal des schon
vorhin erwähnte Weib zu Franzen (jetzt wohnt sie bei
ihm ) und sie hatten eine sehr aufgeregte Unterhaltung .
Sie wollte ihm nämlich durchaus etwas mitteilen , was fie
süßes Geheimnis nannte . Er aber behauptete , nicht neu¬
gierig zu sein. Worauf sie plötzlich zu heulen anfing , wie
unsereins und ausrief : „Ach , ich Unglückliche ! Was soll
ich nun tun ! Wenns doch niemand erführe ! " Franz
schien nun doch schon kapiert zu haben , was fie meine ,
denn er kratzte sich sehr mißmutig am Hals (das hat er
auch von mir gelernt ! ) und beschwichtigte fie : Wer soll
denn etwas erfahren , das richten wir schon ein ! UrÄ es
hats ja niemand gehört als mein Hund . Und der kann
doch nichts sagen ." Rührselig , wie Frauen schon sind,
nahm mich Fräulein Mausikatzi auf den Schoß und fragte
schluchzend : „Nicht wahr , Herr Hund , Sie sagen nichts
weiter ? Und da verlor ich meine Fassung und schüttelte
ebenso gerührt wie energisch den Kopf . Dreimal . Und
damit war ich entdeckt . Der Mensch riß seine Augen aus
und fragte : „Ja , versiehst denn du , was wir sprechen ,
Karo ?" — So heiß ich nämlich. Ich zog als Antwort dis
Oberlippe in die Höhe und ließ gleick^eitig meine Unter¬
lippe hängen . Mein Mensch — manchmal ist er gar nicht
dumm — deutete dies ganz richtig dahin , daß ich ihn
miLIgche. S00 , er war baff . Ich fyrang nun von Ma » sr-

. M | g ith l iifli üb bcftnmftrferte ihm olfoctlrfö toi

pythagoreischen Lehrsatz, lief erst ein Dreieck und dann aus
jeden der Schenkel ein Quadrat . Also : a , b, c ; a2 + b2
■= c3

. Er verstand mich aber nicht, der — Mensch. So
holte ich das Mathemattkbuch her und blätterte ihm die
Seite auf . Jetzt wußte ers .

Seit dieser Zeit führte ich ein anderes Leben . Ich lese
viel , studiere höhere Algebra , Physik , Chemie , Anatomie ,Ärzneikunde , vor allem aber deutsche Prosodik und Mettik ;denn ich fühle , in mir ist eine Dichterseele. Und mein
Mensch sagt mir oft in vertrauten Stunden , ich hätte mehr
Talent als er . Was , im Verttauen gesagt, nicht allzuviel
ist. Wenn aber ein futuristischer Dichter das zugibt , dann
ist es sicherlich wahr . In der ersten Zeit nach meiner Ent¬
deckung verständigte ich mich mit ihm und ihr durch die
Klopfsprache. Ihr wißt ja : a ein Schlag , c drei Schläge ,h acht Schläge mit der Pfote . Und so fort . Aber bald
war mir das zu fad , und ich sagte ihm deshalb , daß ich
lieber Maschinenschreiben wolle . So geht nun unsere Ver¬
ständigung sehr flink . Er sitzt neben mir , ist die Zeile zuEnde , richtet er mir die neue , ich schreibe weiter und wir
kommen sehr gut aus . Ich kann zwar nun auch schon das
Papier selbst einlegen und die Zeilen vorschieben, aber das
weiß er nicht und brauchs auch nicht zu wissen . Denn ich
kann doch nicht wissen , ob ich nicht mit ihm einmal in dich¬
terische , wissenschaftliche oder gar materielle Differenzen
komme ; dann ists schon gut , ich sichere mir einige polemische
Möglichkeiten . Vorläufig harmonieren wir aber sehr gut
zusammen . Wenn er schreibt, sitze ich neben ihm und
arbeite mit . Gefällt mir ein Wort , ein Ausdruck , ein
dichterisches Bild nicht, dann brumme ich. Er steht dann
auf , läßt mich zur Maschine und ich äußere meine Mei¬
nung . Bin ich an der Arbeit , dann korrigiert er manch¬
mal . So entstehen unsere Meisterwerke . Meine Gedanken ,meine Gleichnisse, meine poetischen Bilder sind so originell ,
so lebhaft , so unerhört frisch , datz er , Franz , nicht aus dem
Staunen herauskommt . Und es ist doch so leicht erklärlich.
Meine geistigen Leistungen sind eben die exttaktive Kon¬
zentration einer durch unzählige Generationen vererbten
und vermehrten und durch die kynologische Aphasie nur noch
erhöhten celebralen Begabung . Ein bei den Ohren be¬
ginnender Cerebraltumor deutet klar darauf hin , daß meine
psychische , zenttipedale und zentrifugale Aktion von einem
äußerst hochstehenden und ausgebreiteten Cerebrospinal¬
system aus geleitet werden . Dabei ist aber auch die meiner
Art eigentümliche Sensibilität der großen Jnterparietal -
furche zu geradezu psychopatischer Feinheit entwickelt. Mein
sonstiges animalisches Leben ist ganz normal ; das ist doch
selbstverständlich. Auch die größten zweibeinigen Geister
kamen ja von den animalischen Funktionen des vitalen
Daseins nicht los : Ich bin also ebenso gesund verliebt wie
Goethe , Heine oder Strindberg . Und was in meinem
Innern an glühender Liebessehnsucht sich dehnt , das bringt
mein Mensch als futuristische Schöpfungen auf den lite¬
rarischen Markt . Dafür füttert er mich . . . Eine Probe
wollt ihr sehen : Da :

Es knistert die letzte Kohle im Ofen ,
Bläulich blinzelt die sterbende Glut .
Im Zimmer ist graugelbes dunstiges Dämmern .
Das Menschpaar liegt beisammen und schläft.
Da lieg ich auf meinem warmen Polster ,Den traumschweren Kopf auf den Vorderbeinen .
Plötzlich kommt mir das Denken an Dich, du Holde,Und ein wehes Stöhnen dringt mir aus dem Maul .
Ich fühle die süße, feuchtrosige Schnauze ,Und dein fröhlich wackelndes Ringelschwänzlein
Schlägt sich zärtlich um mein wildes Herz.
Dir aber stehen dann Tränen im Auge
Und ich heule dann vor schmerzliche Wonne
Und lecke deinen süßen Leib,
Indes dein munter flinkes Schwänzchen
Das Herz mir aus der Brust will , reißen .

Das ist aus dem Zyklus „ Hundedasein " .
Meine Zukunftspläne ? Ich gestehe offen , ich fchretbe

diese Zeilen , um rntch vielleicht verbessern zu können. ES ,
0 t bt mir ia mdrt schlecht , aber trtöalidb , bal es mir anders - j

wo besser geht . Wer mich also haben will , kann mit niest
ncm Herrn in Verbindung treten . Billig werde ich woh ! '
nicht sein , aber ich rentiere mich doch auch . Ich meinerseits
stelle folgende Bedingungen :

1 . Beistellung einer Lebensgefährtin nach meinem schon
eingangs geschilderten Geschmack.

2. Tadellose Ernährung und Verpflegung für mich , sieund unsere Kinder ; gute Erziehung der letzteren.3. Beistellung einer Schreibmaschine , System Reming - '
ton , sichtbare Schrift .

4 . Verschonung von allen belästigenden , snobistischen
Schaustellungen .

6 . Keine Rechenaufgaben , bitte ! Wenn aber meine
mathematische Hilfe unbedingt gebraucht wird , dann Bei»
stellung der vollständigsten Logarithmentafeln .

6 . Altersversorgung für mich und die Meinen .
So , das wäre alles . Höchstens würde ich noch gern die

zeitweilige Erneuerung meiner Lebensgefährtin sehen.
Ich bin monogam veranlagt , wie alle Dichter ; innerhalb
der Monogamie aber liebe ich die Abwechselung. Mein
Prinzip ist : Jeweils nur Eine ! — Und richtig : Die
Schreibmaschine darf keine doppelte Umschaltung haben ;das ist mir unsympathisch . Promovieren will ich vorläufig
nicht. Dagegen lege ich Wert darauf , daß meine Menschen
akademisch graduiert seien. Am liebsten wäre mir der
Titel Herr und Frau Privatdozent . Das gibt Relief ?

Gegeben am 1 . April 1914. Karo .
Für die vollständige Wahrheit dieser hundlichen Kund¬

gebung bürgt Leo K o l i s ch.

Journalismus.
Bon Viktor Auburtin .

Die Neuyorker Zeitung „ World " hatte in Milwaukee einen
Korrespondenten , der Mr . Parker hieß . Die Neuhorker Zeitung
«Eagle " hatte ihrerseits in Milwaukee einen Korrespondenten ,der Mr . Philipson hieß . Zwischen diesen beiden Korrespondenten ,dem Mr . Parker von der „ World " und dem Mr . Philipson vom
„Eagle " war es ein Kampf aufs Messer.

Es kam darauf an , eine Nachricht früher zu haben als der
andere . Denn in Neuhork waren die „World " und der „Eagle "
scharfe Konkurrenten und jede von diesen beiden Zeitungen wollte
als das am besten unterrichtete Blatt gelten . Deshalb mutztenin Milwaukee der Mr . Parker und der Mr . Philipfon sich jeweilsdie Beine und Sohlen ablaufen , um immer die frischeste Sen¬
sation zu haben . Sei es nun ein Mord ; oder die Lynchung einer
blinden Negerin ; oder der Boxmatch zwischen zwei Landpfarrern
der Hochkirche. Es war Ehrensache, solche Tatsachen als erster
zu erfahren und blitzschnell nach Neuhork an das Blatt zu tele¬
phonieren , bevor der andere es hatte .

Eines Abends , als Mr . Parker , der Korrespondent der
„World ", spat von seiner Arbeit nach Hause kam , fand er seine
Frau ermordet vor . Geheimnisvolle Verbrecher in Masken
waren in die Wohnung gedrungen , hatten alle Briefsachen deS
Mr . Parker geraubt und die arme Frau , die sich ihnen entgegen¬
stellen wollte, erschossen.

Mr . Parker , der seine Frau leidenschaftlich geliebt hatte ,
brach vollständig zusammen . Er wollte einen Selbstmord begehen;und als man ihn daran hinderte , verfiel er in einen Weinkrampf ,der 24 Stunden dauerte . Während dieser vierundzwanzig Stun¬
den konnte er nicht an seine Zeitung telephonieren . Während
dieser vierundzwanzig Stunden erfuhr aber Mr . Philipson , der
Korrespondent des „ Eagle " die Nachricht von der Ermordung
der Frau Parker und telephonierte sie seinem Blatte . So geschah
es, datz die eigene Zeitung des Mr . Parker kein Wort über dre
Ermordung seiner Frau brachte. Dagegen hatte das Konkurrenz¬
blatt , der „Eagle "

, drei Spalten darüber mit dem Bild der Er¬
mordeten , dem Plan der Wohnung und den Gutachten von sieb¬
zehn Privatdetektivs .

Drei Tage später erhielt Mr . Parker von seiner Redaktion
folgenden Brief : „Zu dem Tode Ihrer Frau Gemahlin sprechen
wir Ihnen unser herzlichstes Beileid aus . Glei ^ -eitig teilen
wir Nnen mit , datz Sie aus Ihrer Stellung entlassen sind. Sie
waren in der glücklichen Lage, die Ermordung Ihrer Frau Ge¬
mahlin als erster zu erfahren . Daß Sie es trotzdem versäum -
Len, diese Nachricht sofort hierher telephonisch zu melden, muß
als eine schwere Verletzung der journalistischen Berufspflcht an¬
gesehen werden . (»Simpl .

")
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